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Quid leges ſine moribus
Vanae proficiunt?

Jie wiederum herbeyeilende Zeit der offentlichen Prufung

und feyerlichen Redubung der Furſtlichen Schule erin
nert mich, einc Einladungsſchrift zu fertigen; und die nur we—
nige Augenblicke, die mir dazu ubrig ſind, erlauben mir dismahl
keine muhſamere Unterſuchung, welche einige Auſmerkſamkeit
unſerer Gonner und Freunde verdienen konnte. Nicht Jhnen,

ſondern unſerer Schule ſelbſten, den Junglingen, die unſerer
Pflege anvertraut ſind, auch alſo nicht in allem Ernſte einer phi
loſophiſchen Ausfuhrung, ſondern in Anſprachsweiſe will ich
einige Gedanken von dem Geiſt, der jedes Jnſtitut in der menſch

lichen Geſellſchaft, beſonders Schulen, zu ihrem Geſchafte beſeelen

ſoll, mittheilen. Jſt gleich der Gegenſtand in allem Betrachte
werth, von Mannern, von einſichtvollen und eifrigen Freunden

offentlicher ErziehungsAnſialten, beherziget zu werden, ſo getraue
ichs doch nicht, mich zu ihnen und auſſer der Sphare zu erheben,

worinnen unſere Jugend eingeſchloſſen iſt.

Sr Die Geſelligkeit iſt ein naturlicher Trieb aller Men
ſchen, ein fichtbar werdender Ausdruck der Empfindung der Be
durfniſſe, deren Erfullung nicht das Werk einzeler Menſchen iſt,
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ſe 62 uedas Kennzeichen ihrer Beſtimmung, eine Gluckſeligkeit zu ſuchen,
die wenn ſie nur in den engen Zirkel des Eigennutzes eingeſchloſſen

wurde, viel zu klein, niedrig und monotoniſch bleiben mußte.
Sie iſt das Vergroßrungsmittel unſerer Krafte, Begierden,
Handlungen und Verdienſten, deren Bewußtſeyn groſere Zufrie

denheit iſt. Es iſt mein Zweck nicht, von dem mannigfaltigen
auſſern Anlaß und den zuſammentreffenden Urſachen zu reden,
die die Geſelligkeit der Menſchen in gewiſſe Verbindungen gebil—
det haben, um auf eine mehr ungehinderte Weiſe zu ihrer Be
ſummung geſchaftig zu ſeyn, in Ruhe und Sicherbeit die Fruchte

ihres Fleiſſes zu genieſſen. Dis ſind die burgerliche Geſellſchaften,
deren allgemeine Natur in mancherley Formen und Geſtalten
ſich gebildet, je nachdem ſie auf verſchiedene Weiſe entſtanden

und ihrer allgemeinen Abſicht andere beſondere Abſichten unter—
geordnet worden, die in dem Genie der Zeiten, des Lands, des
Volks, den angeerbten, oder aus Nachabmung und andern phh

ſiſch moraliſchen Meinungen und Klugheitsgrunden angenomme—

nen Sitten, und dann der Jmpulſion hoherer Genies ihre Grun
de haben. Eben dieſe groſſere menſchliche Geſellſchaften ſchlieſſen

noch andere in ſich, deren Zweck und Geſchafte der allgemeinern
Abſicht und Wirkſamkeit in ihrer Maaſſe untergeordnet ſeyn muſ

ſen, wenn nicht unſelige Widerſpruche und Verwirrung die
menſchliche Geſellſchaft in ein Chaos fallen laſſen ſollen; und ſo

enthalt. die burgerliche Verfaſſung wieder ſo viele andere groſſere



und kleinere Jnſtitute, Confoderationen, Collegien, Jnnungen
oder Zunfte, als die Geſchafte der Mitglieder eines Staats ver—
ſchieden ſind, durch die ſie zwar mit verminderter Freyheit der
einzeln, aber in groſſerer Harmonie zum Wohlſeyn des Ganzen

und ſo ihrer ſelbſt als einzelner Glieder hinarbeiten ſollen. Sit
ten und Religion, die Menſchen und Burger bilden; Macht
und Gerechtigkeit, die uber der Sicherheit, und dem Eigenthum
wacht; Policeh, die auſſere Zucht und Ordnung beſorgt; Oeko—

nomie, Viehzucht, Ackerbau, Manufacturen, Handlung und
andere Zweige der Jnduſtrie, die die Nothwendigkeiten des menſch
lichen Lebens, den Ueberfluß und das Vergnugen aus dem Schooſe

der Erden herfurbringt, durch Phantaſie und Fleiß vervielfaltigt
und gemein macht; Kunſte und Wiſſenſchaften, die indem ſie fur die

Erhaltung des Lebens nnd der Gluckſeligkeit beſorgt ſind und zur
glucklichen Betreibung aller Geſchafte Weißheit und Klugheit
verbreiten, Licht und Warme uber ein Volk ausgieſſen; Erzie
hung der Jugend, als der immer kommenden Burger, und der

Hofnung des gegenwartigen Menſchenalters; alles dieſes hat ſo
viele Jnſtitute herfurgebracht, die ſich in den Staat paſſen muſſen,

und dieſen zu einem zuſammengeſetzten Syſtem bilden, deſſen
Mannichfaltigkeit in ſeinen Theilen durch eine allgemeine Abſicht
und durch Ebenmaaß zu derſelben zur Einheit eines harmoniren—

den Ganzen wird. Schon lange haben die Weltweiſen und Theo
riſten der Staatskunſt ſich zu einem Geſchafte gemacht, Modelle
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n C 4) q—burgerlicher Syſtemen zu fabriciren, deren Theile ſie aus den ver
lebten oder noch lebenden Staaten durch Abſonderung herausge

bracht, und in ein Jdeal zuſammenverbunden haben, ohne daß
man hoffen oder furchten darf, fie jemals in Ausubung gebracht

zu ſehen, oder daß ein nach ihnen geformter Staat Haltung der
Theile und Dauerhaftigkeit des ganzen haben konnte. Sehen wir
nicht in unſern Zeiten, da eine Reformationsſeuche und die Be—
gierde, ein erfinderiſches Genie zu heiſſen, und durch Tadel groß
zu ſeyn, mehr kleine als groſſe Geiſter anwandelt, auch fur jedes
geſellſchaftliche Jnſtitut, beſonders auch fur offentliche Erziehungs

anſtalten, ſo viele neue Entwurfe, daß wenn man ſie zuſammen
nimmt, ihre gar groſſe Menge uns bedauern laßt, daß ſo viele
Projecktanten, und zum Theil ubelunterrichtete, muſſige oder mit
Eigendunkel angefullte Kopfe der menſchlichen Geſellſchaft und
dem Staate unnutze geworden, da ſie durch ausubende und ſo
ſich verbeſſernde Kunſte nutzlicher hatten werden konnen und ſollen.

Fe 2 Da die allgemeine und beſondere Jnſtitute der menſch
lichen Geſellſchaft, gleich der Korperwelt und deren mannichfalti
gen Spharen, eine Einrichtung haben ſollen, die ihrem Zwecke
gemaß iſt, ſo iſt es uns eben nutzlich und nothig, die beſte Ver
faſſungen derſelben zu beſchreiben und darzuſtellen, die Geſetze zu
entdecken, nach welchen fie ſich ausbilden und vervollkonmen ſollen.

Aber man wird es gerne zugeben, daß ein ſolches geſellſchaſuliches



Syhſtem oder Jnſtitut noch einer ſteten Jmpulſion bedurfe, die
ihnen die erſte Bewegung gibt und der Grund aller Geſchaftigkeit

und Triebe in demſelben wird, daß neben den Geſetzen und in
ihnen noch eine Kraft auf alle Glieder wirkſam ſeyn muſſe, ohne
welche jene nur ein todter Buchſtabe ſind. Geſetze, inſofern ſie
eine Sanktion haben, und den Uebertrettern drohen, ſind nicht
den Gerechten, ſondern den Ungerechten gegeben; inſoferne ſie
aber Pflichten lehren, ſcheinen ſie nichts als Abſtracktionen ge
ineinnutziger Handlungen zu ſeyn, wodurch rechtſchafne Man
ner, menſchenfreundliche Furſten und tugendhafte Burger die
Wohlfarth der Menſchen und des Vaterlands zu befordern wiſſen
oder gewußt haben. So werden die Geſetze den Unwiſſenden Er—
kenntnisquellen der Pflicht, welche der Weiſe, der Menſchen
freund, der billige, gerechte und wohlthatige Mann, der wohl—
geſinnte Burger ubet. Aber ſie leihen nicht die Kraft, das zu
vollbringen, was ſie uns wollen heiſſen. Jſt es auch moglich,
alle Handlungen beb Menſchen und des Burgers durch Geſetze
zu beſtimmen? Und muſſenmicht die meiſte derſelben, die zum

beſondern, alſo auch allgemeinen Wohl der Menſchen beytragen,
der Freyheit eines jeden uberlaſſen bleiben? Vielheit der Geſetze,
ein allzugroſſer Detail der Schuldigkeiten, wirkt auf der einen

Seite Furcht und Sklaverey, auf'der andern Deſpotismus und
Tyranney, nur verſchieden in Graden, die doch wohl nicht in
ben Cirkel eines menſchlichen auf. Gluckſeligkeit abzweckenden
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Aft 6 6) dufeJnſtituts kommen durfen. Staaten und andere menſchliche Ge—
ſellſchaften waren vor den Geſetzen, ſie beſtanden durch Sitten,
die ihnen von ihren Vatern und Wohlthatern mitgetheilt wurden,
durch cinen allgemeinen Geiſt, der alle Burger und Glieder be

ſeelte. Erſt nachdem die Sitten in Abnahm gerathen, und der
eigentliche Charackter, der ein Volk erhoben, durch Peregrinitat

und Ueppigkeit vermindert ward, ſuchten die Klugern des Volks
durch Strafen und Geſetzbucher den einreiſſenden Uebeln entgegen
zu gehen, uud daſſelbe, wo nicht, zu den altern Sitten guldner
Zeiten zuruck zu fuhren, doch die Laſter minder gefahrlich zu
machen, und nicht in Verbrechen verfallen zu laſſen. Aber neben
den Geſetzen, und beſſer als durch Geſetze, ſoll jedes Jnſtitut durch

einen ihm eignen Geiſt beſeelet werden, der die ganze Maſchine
unud alle einzele Rader, den ganzen politiſchen oder moraliſchen
Korper und deſſen Glieder durchdringt, in Bewegung ſetzt und
erhalt, um zu dem Zweck des gemeinen Wohls geſchaftig zu ſeyn.

Es ſind mancherley Gaben, Aemter und und Krafte in demſel
ben, und in einem jeglichen erzeigen ſich die Gaben des Geiſtes

zum gemeinen Nutz.

S 3. Jndeme ich mich zur Bezeichnung deſſen, was ſo
wohl den Geſetzen eines Jnſtituts das Leben gibt, als auch daſ
ſbe kraftig durchwandelt und vervollklommnen ſoll, des Worts
Geiſt bediene, ſo glaube ich nicht ganzlich von dem bereits in der



e (7 AePſhchologie, Politick und Religionslehre eingefuhrten Sprach
gebrauch abzugehen, noch auf die Seite deren zu tretten, deren

Phantaſie nicht durch vernunftige Grunde die Wahrheit zu er
klaren vermag, ſondern durch Deos ex machina, durch ertraumte
Genies und Damonen alles in dieſer Welt ausrichtet. Dis ſeye
nur Vorſtellung und Sprache des ſinnlichern Volks undder Dich—
ter; und Horaz befiehlt doch auch: Nec deus interſit, niſi dignus
vindice nodus inciderit. Selbſt der Unterſchied, welchen die
Metaphyſicker und Pſychologen zwiſchen der denkenden Subſtanz
oder Seele uberhaupt, und dem Geiſte zu machen pflegen, bringt
uns auf den Gedanken hin, daß eine Seele alsdann ein Geiſt zu
nennen ſeye, oder einen Geiſt habe, wenn ſie durch hohere Ge—
danken und Geſinnungen ſich veredelt, und uber die Weſen hin

ausſetzt, welche, ſie ſehen menſchliche oder nicht, durch bloſe
auſere Empfindungen und Jnftinkte regiert werden. Aber nie
wird uns jener mehr witzige als geiſtreiche Kenner des Witzes,
ich meine chelvetins, bertden, daß der Geiſt der Teutſchen nicht

mehr ſeve, als der Eiprit der Franzoſen. Betrachtet er ihn
als ein wirkſames Vermogen der Seele, ſo iſt ihm der Geiſt
nichts als phyſiſche Empfindlichkeit und Gedachtnis; oder betrach

tet er ihn als Wirkung, ſo ſoll er einerley ſeyn mit der Menge oder
Region der Jdeen, welche durch Sinnen und Gedachtniß in uns
gewirkt werden. Der Geiſt des Helvetius empfindet Aehnlich
keiten und Unierſchiede durch den auſſern Sinn, und halt dieſe



ſt  8) Uuallein fur Notionen, oder wie er ſpricht, Jdeen. Und ſo iſt beh
ihm Witz ſtatt alles Urtheils und der Vernunft, welches ihm
nur leere Worter ſind. Deſto leichter konnte er viele Bewunderer

und Nachbater finden. Wir, die wir uns des Bewußtſeyns un
ſerer Freyheit nicht begeben, wurden unſere Seele noch nicht genug

erfullt denken, wenn wir uns nicht uber die Granzen der Sinn—
lichkeit hinausdenken, vernunftige Erkenntniſſe auch von dem,
was ſelbſt dem empfindbaren und korperlichen entgegengeſetzt iſt,

bilden, von Wahrheit und Sittlichkeit, von Abſichten und Hofnun

gen, wodurch ſich das innere Gefuhl unſeres Daſeyns, und der
Beſtimmung unſeres Weſens immermehr entwickelt und die
Maximen entdeckt, nach welchen wir unſere Jnſtinkte, ſchwa

chere Triebe, als die Kunſttriebe der Thiere, vervollkommnen,
die Sinnlichkeit maſſigen, und die Seele zur freyern Ausubung
menſchlicher. Pflicht gewohnen ſollen. Wir konnen es denken,
weil wir es innerlich empfinden, daß wir zu hoherer Beſtim
mung gebohren ſind; wir wiſſen, daß ſo gewiß der Urheber der
Natur vernunftiger Weſen durch ſie eine bohere Abſicht inten
dirt, eben ſo gewiß auch wir ein inneres Gefuhl dieſer Abſicht
haben, ſo als ein Mittelpunkt unſers Weſens in ſich alle Em
pfindungen deſſen, was mit der Abſicht unſerer Natur uberein
ſümmt oder nicht, alle angenehme und unangenehme Empfin
dungen, wodurch unſere ſowohl ſinnliche als freyere, ſowohl
denkende als begehrende Kraft in Bewegung geſetzt wird, in ſich



fe ¶9 dfvereinigt. Dieſes Gefuhl der Menſchlichkeit iſt uns ein warnen
der Genius, eine ſchopferiſche Natur und ein Sitz der reinern
Wohlluſt, der Geſelligkeit, Freundſchaft und Liebe. Und wa—
rum ſollten wir nicht in ihme als dem Principio der Menſch—
lichkeit, wenn wir uns Menſchen in Verbindung gedenken, auch
den Grund der Wirkſamkeit zu dem Zweck der menſchlichen Ge—
ſellſchaft und jeden Syſtems, in welches der Menſch als ein Glied

eingepaßt iſt, finden?

K 4. Jndeme wir das Principium jeder menſchlichen und
geſelligen Tugend in dem Gefuhl unſerer Beſtimmung, welches
ſich mit dem Bewußtſeyn unſers Daſeyns und unſerer Verhalt—
niſſe immer mehr entwickelt, ſuchen, und ſolches als Griſt anſe—

hen, der die Seele erfullet, erhebt und anfeuert, ſo ſieht man
leicht, daß dieſer Geiſt des Menſchen von dem Geiſt der Geſetze,
das iſt, ihrer Beziehung auf das Genie eines Volks, auf deſſen
Regierungsform, Religivn, Himmelsſtrich, Landesart, Ge—
ſchaſte und Gewerb und andere Umſtande, unterſchieden ſeye;

daß gleichwie man dieſen als einen objectiven Geiſt anſehen muß,

alſo der Geiſt des Menſchen, inſofern er ſich ſelbſten ein Geſttz
iſt, der ſubjecktive zu nennen ſehe. Monteſquieu, der den
Geiſt der Geſetze der Staaten und Volker aller Zeiten und Lagen
mit der ubertreffendſten Einſicht eines pragmatiſchen Philoſophen

und der weiteſten Kenntniß der Geſchichte durchforſchet, vergleicht



L

Ate (10o tihn oft mit dem Geiſte, nicht ſtets mit dem, welcher den Men—
ſchen und Burger beleben ſollte, ſondern mit dem, welcher ihn
wurklich belebt und thatig macht, mit dem Aftergeiſt, der durch eine

irrende Phantaſie und Sinnlichkeit gezogen wird und bald ſich
in Geſtalt einer Ehrſucht oder knechtiſchen Furcht, einer eiferſuch—

tigen oder maſſigenden Tugend der Edlen, oder der Vater—
landsliebe, vielleicht allein des Nahmens der Tugend werth,
ſehen laßt. Jch rede nur von dem allgemeinen guten Geiſt, der
den Menſchen, Burger und jedes Mitglied eines heillamen Jn—
ſtituts beleben ſoll und den rechtſchafnen ganzlich belebt, und nach
der mannichfaltigen Abſicht und dem Geſchaft der menſchlichen und

burgerlichen Confoderationen ſich in mancherley Gaben erzeigt,
uberhaupt.

K 5. Jſt aber nicht die zur Menſchenliebe ſich bildende
Geſelligkeit, die ſo wie ſie das Herz eines jeden mit edlen und
ſympathiſirenden oder gemeinnutzigen Empfindungen erfullet, alſo
aus einem ins andere ſich ergießt, und ſo eine Gemeinſchaft der
Glieder einer Geſeliſchaft wirkt, iſt, ſage ich, dieſe Menſchenliebe

nicht die Vaterlandsliebe, der Geiſt des Patrioten, wodurch
die, welche durch ein gemeines Vaterland, Nation und Staat,
entweder aus Gewohnheitsgrunden oder aus beſſern Einſichten,

ſozuſagen eine Verwandiſchaft der Gemuther, der Gedenkungs

arten und Geſinnungen erlangt haben, zuſamengeknupft und



und bereitwilliger zu allen geſelligen und burgerlichen Tugen
den werden. Wir empfangen jeder in ſeinem Vaterlande, jeder
in dem Staate, worinnen er lebet, ſo viele Wohlthaten, daß
der menſchliche Trieb zur Geſelligkeit und den darinn begriffenen
geſellſchaftlichen Tugenden durch Gegenliebe genahrt immer ſtar
ker, groſſer und feuriger wird, ſo wie die naturliche Liebe gegen
Eltern und Wohlthater durch ihre Vorliebe und dazukommende
Gewohnheit zu dem hohen Grade getrieben wird, welchen wir
die Pietat nennen. Freyheit und ein ſicherer Genuß der Noth—
wendigkeiten und Vergnugungen des Lebens ſind charackteriſtiſche

Wohlthaten unverdorbner Demokratien. Wenn aber eben dieſe
Wohlthaten als Wirkungen der weiſen, gutigen und inſoferne
machtigen Vorſorge eines Furſten erkannt werden, dann concen

trirt ſich die Liebe des Baterlands und des Staats in deſſen Regen

ten, und wird durch die Bewunderung ſeiner Weisheit, durch
Ebrfurcht fur ſeiner wohlthatigen Macht und ganzliche Ergeben
heit in ſeiner Liebe, durch den machtigen Einfluß ſeines Bevſpiels

allgewaltiger, alle die patriotiſche Tugenden zu uben, wodurch
jeder in ſeiner Maaſſe und Sphare das allgemeine und beſondere

Wohl ſeiner Mitburger befordern hilft. So iſt die Liebe des
Vaterlands, durch Dankbarkeit und das Beyſpiel der von dem
Zweck ihres Berufs unter den Menſchen beſeelten Regenten ge—
nahret, eine Emanation oder nahere Beſtimmung der allgemei—

nen Menſchenliebe und Geſelligkeit. Aber dieſe findet wiedrum
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Ate C12) uqihre beſte Nahrung und Lebenskraft in der ungemeßnen Bewun

derung, Ehrfurcht, Ergebenheit und dankvollſten Gegenliebe,
die den hinaufdenkenden und fuhlſamen an den weiſeſten, gutig—

ſten, gerechteſten und machtigſten Regenten der Welt verknupft,
in dem vollkommenſten Beyſpiele deſſen, der uns vorher liebte,
che wir noch lieben konnten. Alſo iſt Pietat gegen GOtt die
reinſte und ergiebigſte Quelle der allgemeinen Menſchen- und be—

ſondern Vaterlandsliebe; und ihr Ausfluß, eine in allen geſelligen
Tugenden fruchtbare Pietat gegen das Vaterland und deſſen
Regenten, theilt ſich wiederum ſo mannichfaltig, als es viele kleinere
verſchiedene jedoch untergeordnete Jnſtituten in der menſchlichen

Geſellſchaft und dem Staate gibt. Aber ſo bilden Gottesfurcht

und Menſchenliebe, Dankbarkeit und ehrerbietige Liebe gegen
Gottahnliche Regenten und Baterlandsliebe, den Geiſt, der uns
als Menſchen oder freye Unterthanen GOttes, als Burger be—
ſeelen ſoll und ſtark macht, jede geſellige und gemeinnutzige Tu

gend zu uben, in der wir gluckſeliger ſeyn mogen, als in der
Einode des Eigennutzes. Ein und eben derſelbe Geiſt iſt es, der
die mancherley Gaben, Krafte und Aemter wirkt, wodurch

jedes der menſchlichen Geſellſchaft und dem Staat untergeordnete

Jnſtitut beſtehet.

K6. Die Lehre des Evangeliums, die Thaten Chriſti,
wodurch er der Heyland der Welt ward, ſeine Weisheit, Gnade,



Afe (Cr1z fMenſchenliebe und immer nur wohlthatige Macht, die ihn zum

ſichtbaren Bilde des Unſichtbaren, zum vollkommenſten Muſter
ſeiner Nachfolger machten, bildeten den Geiſt und die Geſinnun—
gen, welche durch die allgemeine Herrſchaft der Laſter von der
Erde verbannt ſchienen, und in ſeinen Geſandten und Bekennern
zu hohern Hofnungen und durch ſie noch mehr zu allen den Tu—
genden wirkſam wurden, welche die wahre Junger Ehriſti von
allen ubrigen Menſchen unterſcheiben. Der Geiſt des Chri—
ſtenthums, ein heiliger Geiſt, wirkſam in neuen Sitten fuhrte al-

lenthalben wiederum wahre Pietat gegen GOtt, Menſchenliebe,
Ehrfurcht gegen Regenten, Ruhe, Ordnung und Friede unter
den Menſchen ein, er erſchaft neue Hofnungen, nicht des Eigen—
nutzes, der irrdiſchen Wohlluſt, der zweydeutigen Ehre und ver—
ganglichen Guter, ſondern ſolche, die aus hohern Tugenden, der

Weisheit, Gute, Gerechtigkeit, Grosmuth, Gedult und Stand—
haftigkeit, Beſcheidenheit und Demuth, und jeder gemeinnutzigen
Tugend, als dem Eharackter des pracktiſchen Glaubens, ſich

in die Ewigkeit, wohin unſer Herr und Haupt vorangegangen,
ausdehnen. Nun durfen wir nicht zweiflen, daß chriſtliche Pie
tat, nicht verkunſtelte und eigennutzige Religionsmeinung, nicht
eine buchſtabliche, noch milzſuchtige Manier des Lebens, nicht der

bloß leibliche oder ſinnliche Gottesdienſt, ein emſiger Muſſiggang,

der uns nicht zu dem Unſichtbaren erhebt, noch der Welt nutzlich

werden laßt, ſondern die innere Religion des Herzens, eine durch
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Ar Ca) ffnaturliche und evangeliſche Kenntniß GOttes erzeugte und auf—
geklarte Neigung, jeder gottlichen Abſicht gemaß zu leben, der

reinſte und allgemeine Geiſt ſeye, der ſich in jedes menſchliche
Jnſtitut und edleres Geſchaft herablaßt, und nach deſſen Form ſich

ſich in beſondere Arten bildet. Der Ehriſt, der erleuchtete und
thatige Verehrer GOttes und Menſchenfreund iſt ein kluger und
unuberwindlicher Held, wie Guſtav Adolf, und das durch ihn
gezogene und begeiſterte Heer der Finnen eine Legion von Engeln,
mit deren Kraſten er Wunder that. Der Chriſt iſt ein Friedens
furſt, ein Naximilian der zweyte, der gutigſie unter den Kay
ſern; ein Pfalziſcher Friedrich, der frommer, aber auch weiſer
war als ſeine furſtliche Zeitgenoſſen. Der Chriſt iſt ein Miniſter,
ein Walſingham, deſſen ohneigennutziger Patriotiſmus Segen
in die Regierung der klugſten Konigin Britanniens verbreitete;
ein Sully, durch den der groſſe Heinrich 4 groſſer ward; ein
ernſter Freund eines rechtmaſſigen Konigs, ein weiſer und red
licher Miniſter eines tragen und uppigen Monarchen, aber noch
mehr, ein Freund der Freyheit, Religion und Geſetze, und in
ſeiner Verbannung noch groß und tugendhaft, wie Eduard
qHyde, deſſen hohe Tugend auch in ſeinen Enkelinnen, von der
Vorſicht mit Kronen geſegnet ward; ein Munchhauſen, deſſen
Weisheit und Tugend in Teuiſchland ein Licht aufgeſteckt, das
ein Jahrhundert erleuchten kann. Der Chriſt iſt ein Reformator,
deſſen Geiſt den Aberglauben in Glauben, nicht in Unglauben

—î



e Ets qfoerwandelt. Er iſt ein allgemeiner Lehrer der Kunſte und Sitten,
wie Nelanchton, Teutſchlands Lehrer, deſſen Geiſt wir wie—
derum bedurfen, um unſere Schulen glucklicher als Baſedow
zu verbeſſern; er iſt ein Philoſoph, wie Boyle, Leibnitz und
Locke, nichtwie ein Hobbes ec 2c. Eriſtein Dichter wie Gellert,
der die Dichtkunſt durch Sitten heiligt; ſchon als Jungling, wie
challer, ein weiſerer Dichter der Vernunft und Religion, in
mannlichern Jahren ein groſer nnd heilſamer Lehrer des menſch—

lichen Geſchlechts und noch im Alter ein Philoſoph und Chriſt;
nicht wie iene, die ſich in einen Tempel ſetzen und Weihrauch,

Gold und Silber als ſchuldige Opfer fordern. Der Chriſt iſt
ein Gottesgelehrter und Sittenlehrer, ein ſo erleuchteter als war—
mer Freund der Religionund Menſchen, wie Fenelon, Oſter

wald, UNiosheim, Jeruſalem und Muüller; nicht ein durch
Phantaſie und hohe Meinung von ſich und ſeiner ſelbſt—
erwablten Frommigkeit in Hitze gebrachter Schwarmer, noch
ein gehaſſiger Monopoliſt verkunſtelter oder verwirrter Ortho
doxie. Laßt auch den, der kein thatiger Verehrer GOttes iſt,
kein achter Menſchenfreund, noch Patriote, die Krafte ſeiner
Seelen uberſpannen, um einem politiſchen oder moraliſchen Kor
per oder ſich ſelbſten eine kraftige Jmpulſion zu geben. Die alles

anſtaunende gegenwartige Welt wird ihn bewundern; der Kluae

bewundert ihn nicht, und eine klugere Nachwelt wird es erken—
nen, warum ſein Werk keine Dauer gehabt habe. Der Aſter



Aſe (16)geiſt des Eigennutzes und Geizes, einer unbearanzten Ehrbe—
gierde, der Ueppigkeit, und der politiſchen Klugheit, ahmet zwar,

wie Egyptiſche Zauberer die Wunder Moſes nachmachten, je—
nem gottlichen Geiſte der Tugend nach; aber er wirket nicht alles,
noch iſt ſein Wirken von Beſtandigkeit. Wehe dem Staat, wehe
jedem Jnſtitut, ſo glanzend und ehrbar auch ſeine Nahmen ſeyn
mogen, wenn ihnen der Geiſt patriotiſcher Tugend, himmliſcher
Pietat entflohen! Dann werden uber ſie ſieben mahl ſieben boſe
Geiſter kommen, und werden viel falſche Propheten von ihnen
ausgehen, Menſchen, die von ſich ſelbſt halten, von zerrutteten

Sinnen, von truglicher Phantaſey, untuchtig zur Tugend und
Miiſter boſer Kunſte; aber ſie werdens die Lange nicht treiben,

und ihre Thorheit wird offenbar werden.

K 7 Wernn je ein menſchliches Jnſtitut, eine zum Be
ſten der Menſchen, zum Wohl eines gemeinen Weſens abzwecken

de Anſtalt, iſt, das eines guten Geiſtes bedarf, ohne den weder
ihre Einrichtung, noch ihre Geſetze eine heilſame Kraft haben: ſo
ſind es die Schulen, in welchen, oft mitten unter einem unartigen
Geſchlecht, eine hofnungsvolle Jugend zu einer beſſern und gluckli

chern Nachwelt gebildet werden ſoll. So lange noch der Geiſt
Munchhauſens uber Georgia Auguſta, der er Daſeyn, Licht
und Warme, mehr durch Wohlthun und Behyſpiel als durch
Geſetze gab, ſchweben wird, ſo lange wird dieſes Athenaum der



e C17) ßKunſte von dem Schickſal entfernet bleiben, das ſo viele andere

furtrefliche Jnſtituten gleicher Art in Korper ohne Leben, in
Automaten ohne Geiſt verwandelt hat. Heil aber den Schulen,
uber welchen noch der Geiſt ihrer ſo erleuchteten, als frommen
Stifter, der Geiſt eines frommen, aber auch an nutzlichern Ge
nieprodukten reichern Zeitalters ſchwebt, deren weiſe und wohl—
thatige Furſten noch immer dankbare Geſchaftigkeit und erleuch

tete Pietat durch Wohlthun nahren, und ein Schutz gegen Trag—
heit und Ueppigkeit ſind, deren Aufſeher und Lehrer ſochrlichen
und wohlthatigen Charackters ſind, als ſie ſich durch Wiſſenſchaft,

Geſchmack und ſtete Strebſamkeit unterſcheiden; von der Ab—
ſicht ihrer Verbindung mit einer hofnungsvollen Jugend ganzlich
durchdrungen, ſich nie von der Wurde des Lehramts entfernen,
alle Kunſte des Genies, Gtedachtniſſes und der Sprachen der
Wahrheit und gemeinnutziger Tugend unterzuordnen gewohnt
ſind; durch Liebe zur Wabhrbeit und Religion, durch pbiloſophi
ſche Einſichten in die Natur des Menſchen, ſowohl als den Zweck

und die Syſteme der Wiſſenſchaften, welche zur Menſchlichkeit
und dann zu den beſtimmtern Geſchaften des menſchlichen Lebens

fuhren, durch warme Empfindungen und Eifer um das Wohl
der ihnen anvertrauten Jugend, durch Rechtſchaffenheit und uben
de Tugend ſich ſelbſten ein Geſetze ſind, und beweiſen, daß ſie von

dem Geiſte ihres Jnſtituts beſeelt ſind. Jhres Amts, der Ehre,

Lehrer der Wahrheit und Tugend zu heiſſen, des Beyfalls der
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Aſe (18 gfeKlugen und Redlichen und des Vertrauens aller Eltern und
Pfleger und der Junglingen ſelbſten wurdig, werden ſie nicht

nur Lehrer und Vater ihrer Zoglinge, ſondern auch reizende
Beyſpiele zur Nachahmung werden. Erſt durch Nachahmung
mag ſich der Geiſt einer Schule, ihrer Stifter, Erhalter, Leh—
rer und Vorſteher in eine docilere Jugend ergieſſen; durch ihn
geſtarkt und geſchutzt gegen die Schmeicheleyen ſinnlicher und up

piger Kunſte, gegen die Verſuchungen oder grobere Laſter, die
ſich um ſie her lagern, geſchutzt, mogen ſie wahrer und gemein
nutziger Wiſſenſchaft, der Tugend, und Frommigkeit gchei—

liget bleiben.

K 8. Gemeinnutzige Kunſie und Wiſſenſchaften ſind das
Wort, wodurch der Geiſt in Schulen wirket. Dienerinmen der
Menſchheit und des Staats, welche das wahre und beſtandige
Wohl der Menſchen mit ihrem Vergnugen beſorgen; der Reli—

gion und den Sitten Licht und Ordnung mittheilen; die Wohl
fahrt des Staates, worinn wir leben und jeder zu dem Geſchafte
der Gerechtigkeit und Policey das ſeinige beytragen ſollen, das
Heil und die Zufriedenheit unſerer Mitburger, beſonders derer,

welche indem ſie ihren ubrigen Mitbrudern Nahrung und Ueber—
ſtuß aus dem Scheoſe der Erden zufuhren, aller ſorgfaltigen und

dankbaren Gegenliebe wurdig ſind, befordern; endlich bem
Schuthze des Vaterlands und dem Dienſie des Furſten, durch



e C 19den ſich Seegen uber uns ergieſſet, ſich ubergeben. Dieſem allem

ſollen die Bemuhungen nach Kunſt und Wiſſenſchaften in Pro—
portion mit unſern Talenten, und auſſern Verhaltniſſen gewid—

met ſeyn. Aechte Kunſt und Wiſſenſchaft und die durch ſie er—
leuchtete Tugend iſt Ausarbeitung der Menſchheit zur Menſch—
lichkeit, Nachahmung gottlicher Weisheit, Gute und Macht,
die wir in der ganzen Natur ausgedruckt finden, alſo auch wohl—

thatig und gemeinnutzigg. So gewiß es aber iſt, daß Gemein—
nutzigkeit der allgemeine Charackter achter Studien, und die Kultur
des Geiſtes und Herzens durch dieſelbe der Zweck eines jeden ſeyn

muſſe, welcher dermaleins ein Vorſtand ſeiner Mitbruder und
Mitburger in gewiſſen Spharen und Graden werden und Geſchafte

in einem Staate oder Jnſtitute deſſelben glucklich betreiben ſoll:
ſo redet auch die Sache von ſelbſten, daß mittlere Schulen oder
Gymnaſien, deren Geſchafte es iſt, eine hofnungsvolle Jugend
zu den hobern Schulen vorzubereiten, einen eignen und nachſt—
ſien Zweck habe, der ihre Geſchafte unterſcheidend beſtimme. Der

Kreiß einer Akademie (ſtudii generalis) begreift alle Wiſſen—
ſchaften, und beſonders die, welche den Jungling zu einem
Vorſteher oder Diener des Staats, der Kirche und der beſondern
burgerlichen Anſtalten bilden. Der gute und erleuchtete Burger
oder der Vorſteher ſeiner Mitburger, der Diener ſeines Vater—
lands und deſſen Regenten, ſoll doch wohl ſchon vorher ein auf—
geklarter und guter Menſch ſeyn; und iſt nicht der Menſch eher
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tn 20) unfals der Burger? Darum iſt der eigene und nahere Zweck der
mittlern oder Partikularſchulen und Gymnaſien in der Bil—
dung des Junglings zum edleren Menſchen zu ſuchen, und darum

haben die Kunſte und Wiſſenſchaften; wodurch Geiſt und Herz
zur Menſchlichkeit auf Schulen gebildet werden mag, ſchon im
alten Latium den allgemeinen Nahmen der Humanitat erhalten.
Niedere Schulen, ſie mogen mit den mittleren Schulen oder
Gymnaoſien in eine einzige Anſtalt vereinigt ſeyn, und deren un
tere Klaſſen ausmachen, oder von ihnen abgeſondert unter dem
Nahrmen lateiniſcher Trivialſchulen beſtehen, ſollen jene Bildung
anfangen, die in Gymnaſien und deren hoheren Klaſſen weiter zu

ihrem Zwecke ausgefuhret wird. Von Realſchulen, die wenig—
ſtens mit den obern Klaſſen eines Gymnaſiums nicht vereinigt
werden mogen, habe ich hier nichts zu reden.

g 9. Humamutat begreift alſo, die Kunſte und Wiſſen
ſchaften, welche den Geiſt des Junglings mit Erkenntniſſen he

reichern, und in ihm Geſchmack des Schonen und wahren mit
dem Gefuhle des Guten bilden. Kenntniſſe der Sprachen, die
uns zu allerley Schatzen der Erkenntniß, der Geſchichte und
Alterthumer, zu den Modellen des Schonen, oder zu den Werken
des durch Geſchmack zwar gemaſigten aber auch weiſern Genies,

zu den Kunſten der Vernunft oder zur Wiſſenſchaft, der Phi
loſophie und Mathematick hinfuhren, und mit dieſen Kunſten, und



e (21)und Wiſſenſchaften immer in Parallele ſtehen, ſind daher ſowohl
als dieſe den Geiſt bereichernde und bildende Kunſte, ſowohl die
ſchone, als grundlichere Wiſſenſchaften, die Theile des ganzen Ge—

bietes der Humanitat, deſſen Umfang der treflichſte Lehrer der
Humanitat, Erneſti, nach dem altern und weiſern Sprachge—
brauch beſtimmt hat Und wer wird nicht geſtehn, daß eine of—
fentliche Schulanſtalt, die ſich ſolches zu eigen macht, und dazu
wohlgewahlte kluge Lehrer hat, das Geſchaftr der Menſchlichkeit
treibe, das Genie der Junglinge zum Geſchmack und zur Nach—

ahmung des Schonen, nicht des Ueppigen, ihre Vernunft zur
Wiſſenſchaft, ihr Herz zur empfindſamen Liebe der Tugend bilde?
Glucklich durch eine Religion, welche die Freyheit des menſchli—
chen Verſtands begunſtigt und in die Herzen kraftiger wirkt,
mußten wir ſehr undankbar gegen ihren gottlichen Urheber, ſehr

ungerecht gegen Knaben und Junglinge ſeyn, gegen den Geiſt,
der alle Erziehungsanſtalten ſegnet, unverantwortlich ſundigen,
wenn wir nicht ihre Wohlthaten fruhe in zarte Gemuther Ein—
drucke machen lieſſen. Ein redlicher und freyer Lehrer, der die
chriſtliche Religion und ihre Lehren nach ihrem heilſamen Einfluß

auf die Sitten und Herzen zu ſchatzen gelernt hat, findet eben
darinn Characktere der Gottlichkeit, die ihn eingemiſchten Men—
ſchentand erkennen laſſen; aber nie wird er ſie wieder zu einer allge—
meinen naturlichen Religion und Deiſmus abſtrahiren, um ſie

allen alles, und jedem nichts werden zu laſſen. Die chriſtliche
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 (22) eReligion iſt nicht nur ein Werk des Verſtands, ſondern furnemlich
des Herzens, fur deſſen Bildung wir nicht fruh genug ſorgen koñen;

und ſollte die erſt aufkeimende Vernunft, die man oft fruhe den Py
thagoriſchen Lehrſatz zu demonſtriren gewohnt, und durch Kennt—

niſſe der Geſchichtsbegebenheiten nahret, nicht auch fahig
ſeyn, die Thaten, worauf ſich die chriſtliche Religion grundet,
zu faſſen, und die Wahrheiten zu erkennen, fur welche die Er—
fahrung und ein noch minder verdorbnes Herze ſpricht. Sollte
auch dieſe fruhere Kenntniß der Religion nur die Geſtalt der Mey—

nungen gewinnen, ſo glauben wir doch, daß gleichwie alle Men—
ſchen durch Meynungen regiert werden, die ſie fur wahrſcheinlich
halten, alſo auch eine allgemeine Religion ohne den Zuſatz ſolcher

Meynungen, die wir fur die beſte halten, wenig wirkſam ſeyn
konne. Und ſo iſt die chriſtliche Religion noch immer die beſte
und wohlthatigſte, die wir kennen. Mit Recht gehort alſo auch
die Lehre der chriſtlichen Religion, in das Gebiete jeder Schule;
ihre Prufung und Beherzigung ſoll den Segen den ubrigen Be
muhungen nach Humanitat leihen. Eine ſtete und nahere Be—
kanntſchaft mit ihren Quellen fuhrt den Jungling fruh auf die
Wege der reinern Wahrheit, die ihm ſchatzbarer ſeyn wird, als
alle Denkmahle menſchlichen Schwachſinns, einſeitiger Einſichten

und der Leidenſchaft.

Fr1o Wir denken nicht, daß eine Schule, in welcher die



Ae 23 tfſes Geſchafte der Humanitat durch Lehrer betrieben wird, die
fich durch philoſophiſchen Geiſt, Literatur und Geſchmack, einen
beſondern Hang zur Bildung der Jugend, Menſchlichkeit und
Liebe ihres Vaterlands, Muth und Standhaftigkeit ihres Amts
wurdig machen, und ſo einſehend als ehrlich genug ſind, ihre
Unterrichts-und Erziehungsweiſe mit der philoſophiſchen Den—
kungsart und dem ſich ausbildenden Geſchmack ihrer Zeiten, in
Verhaltnis zu bringen, ſowohl frey von Vorurtheilen der neuen
als altern Zeiten das Gute unſerer Vorfahren dankbar zu behal—

ten, und mit dem Neuern zu verbinden, ohne ſich um andern
VBeyfall zu bewerben, als welchen nur weiſe und redliche Man
ner ihnen ertheilen mogen; daß ſolche Schulen, ſage ich, den Hohn

verdienen, welchen Baſedow, ein Philoſoph ohne Literatur
und Kenntniß der Welt, allen altern Schulanſtalten ſpricht.
Nur dieſem egoiſtiſchen Kosmopoliten war es aufbehalten, in
Teutſchtand bey einem minder unterrichteten, aber deſto ungeſtum

mern Volklein Aufruhr zu erregen, einige Tribunen deſſelben
und allgemeine Padagogiſten auf ſeine Seite zu bringen, um
als ein Abgeſandter des Himmels und Reformator ausgerufen
zu werden. Und nun ſollen wir auf ſeine ungeſtumme Anforderun

gen das Elementarwerk mit allen ubrigen apokryphiſchen Schrif
ten Baſedows, und dem fur Kinder, aber doch nicht mehr fur
Junglinge erbaulichen orbis pictus, als einen Codex aller Weiß

beit anſehen, und unſere Schulen nach der Form des ſogenanu



e (24 feten Philantropins, als einer Normalſchule der Welt, umſchmel—
zen. GEs iſt dieſes eins der Phanomenen unſerer Zeiten, welche

der Pobel von ferne anſtaunt, und ſelbſten viele durch einen
Rouſſeau irrgemachte oder ſonſtige Jdeal-Phileſophen und an
dere unberufene Padagogiſten aus Mißkenntniß der Welt und
Erziehungsweiſen bewundernswerth halten. Jch enthalte mich
aber die Vorwurfe, womit Baſedow ſeinen allgemeinen Tadel
alterer Schulen begleitet, und ſeine eigene Anſtalten zu prufen,

da einer unſerer Lehrer mit philoſophiſchem Scharfſinn ſie zu be—
leuchten, und den Befund zum Jnhalt zwoer Reden zu machen

ſich bewegen laſſen.

Hur1t. Die Schulen haben aber auch mit dem Genius
ihrer Zeiten und der durch ihn gelenkten Manier der Wiſſenſchaf
ten und Kunſten zu kampfen, und ihre Zoglinge gegen Nachſtel

lungen ſicher zu ſtellen. Die heutige Modeweltweiſen und witzi—
ge Kluglinge ſtimmen ſowohl in der groſen Welt als uberhaupt
in der Republick der Gelehrten einen dicktatoriſchen Ton an

und beſchaftigen ſich, die Welt zu verbeſſern, und uns von allem
Tande unſerer Vorfahren zu befreyen. Zwar kann es nicht feh
len, daß auch viele ihrer ſinnreichen Ausfalle ſelbſten die Erzie—

bungsweiſe, als einen beutigen Gemeinplatz treffen, und die
Schulen, deren Weſen und Geſchafte ſie entweder gar nicht,
oder ganz einſeitig kennen, verunglimpfen. Aber ſie nehmen
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ſich doch keine geringere Sphare ihres Tummelplatzes, als die
ſogenannte groſe Welt und die Hofe der Groſſen. Die Weisheit
hat, wenn wir ſie horen, die Hallen, Spatziergange und Aka—
demien, die Lehrſtuhle und Einſamkeit der ſogenannten Philoſo—

phen verlaſſen, oder ſie nie zu ihrem Aufenthalte genommen.
Nur in dem groſen Tempel zu Ferney ſitzet die nicht vom Him—
mel, ſondern von ohngefehr entſprungene Majeſtat der Philoſo—
phie, welcher ganz Europa Gottesdienſt erzeiget; und nun
treiben die Schonkunſtler mit ihren Beyarbeitern und Colporteurs

groſſen Handel mit den Modellen des groſſen Tempels zu Ferney.
Nun iſt die groſe Welt voll Getummels, und das Volk ſchreyt
voll Zorns: Groß iſt der Philoſoph zu Ferney. Der bald
glaubige, bald unglaubige Jungling wird betaubt und begibt ſich

zum Haufen des ſchrehenden Volks, um nicht verſpottet oder
mishandelt zu werden; und indem er dem Ruhme des ſich dunken

den Genies nachjagt, vertauſcht er die geſundmachende Lehre der
Wahrheit und Tugend gegen die verfuhreriſche Lugenreden oder

Orakelſpruche jener Demokritiſchen, Epikuriſchen, Pyrrhoniſchen

und Ariſtippiſchen Weltweiſen, die nach dem ſie den Muſen ihre
Kunſte abgelernet haben, bald auf Theatern mit der Dichtkunſt
als Marktſchreyer ausſtehen, bald aber in Brochuren, aus nichts
etwas, aus wenigem viel, oder gar aus nichis viel zu machen

ſich berechtigen, bald in Diktionnairen gleich Krambuden ihre
Modewaaren zum Verkaufe auslegen, oder ihren abgezogenen und

D



Ae 26 qverſetzten Weisheitsgeiſt (Elprit) zur Begeiſterung ihrer ohn—
machtigen Liebhaber ausſpenden. Aber wir haben dieſen groſſen
Welt-und Hofphiloſophen den Geiſt der Toleranz zu verdanken,

der unſer Jahrhundert durchwandelt. Haben aber nicht ſchon
die groſſe und edle Manner, die uns Freyheit zu denken und der
Gewiſſen wiedergebracht haben, die Pflicht gefuhlt, Philoſophie
und Religion dazu zu verwenden; und iſt es nicht Eigenſchaft
unſerer Religion, alſo auch jedes ihres rechtſchafnen und einſe
henden Lehrers, Liebe und Dultung ſogar gegen Feinde zu pre—

digen? Laßt uns immer tolerant gegen dit Meynungen der
Menſchen ſeyn, ſowohl gegen die, welche ein warmer Kopf in
Muſſe ausbrutet, als geaen die, welche ein allgemeineres Recht

gewonnen haben, ſo lange ſie den Sitten, der Ruhe der Men—
ſchen und dem Frieden der Geſellſchaft, der Liebe gegen das Ba
terland und der wahren Treue gegen ſeine Regenten nicht gefahr

lich werden. Aber laßt uns immer auch intolerant gegen Laſter
ſeyn, gegen die, ſo die Sitten eines Volks verderben, gegendie,
ſo allgemein nutzlich erkannte und in einem Staate zum Geſetz
gewordene Meynungen nicht zu reſpectiren wiſſen, ſondern feind
ſelig behandlen; laßt uns den Unglauben, wie den Aberglauben,
verachten und meiden, damit ſie uns nicht gefahrlich werden, nicht

unſere Hofnungen rauben, in denen wir Linderung oer Trubſa
len und Grunde der Gluckſeligkeit finden. Die Rechte der Menſch
heit ſollen ſo wenig als ihre Pflichten durch irgend eine Religion
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det ſie; und eben dis thutwahre Philoſephie. Wennjwir Philoſo
phen horen ſollen; ſo verdient Kaynal, ein warmer Menſchen—
freund, mehr Achtung, als alle Afterphiloſophen, und ihre An—
hanger, die kleine und unartige Philoſophen der groſſen und ar—

tigen Welt. Und wir Teutſchen haben dann noch einen Noſer,
den wir horen ſollen, den edelſten Sachwalter der Menſchheit
und Religion, der Freyheit und Sitten. Doch gewiſſe Natio—
nen ſowohl, als intolerante Unglaubige und aberglaubiſche Witz—
linge bedurften nun freylich eines Predigers der Toleranz, wie
der Philoſoph oder Dichter zu Ferney, der epiſche Sanger des
Madgens von Orleans.

F 12. Aber auch der philoſophiſche Ernſt der Teutſchen
ſcheint ſich jetzo in ein minder erbauliches Spiel verwandlen zu
wollen, das unerfahrnen Junglingen und jugendlichen Mannern
beſſer gefallt. Denn ſeitdem man die gluckliche Entdeckung ge
macht, daß nicht nurdie zum Vortrag an ein Volk geſchaftige Kunſte,

ſondern auch die Theorien der Weltweisheit, eine Wiſſenſchaft,
die ſich uber die gemeine Erkenntniſſe durch zergliedernde Deut—

lichkeit und forſchende Grundlichkeit erheben ſoll, und ſo wenig als

der Glaube jedermanns Ding iſt, warum nicht endlich noch die
hohere Mathematick? populair ſeyn muſſe: So haben die popu

laire Kunſte, welche ſich dunken mit Engelzungen zu reden,

D 2



e 28 qiedie Lehrſtuhle der Weltweißheit in Rednerbuhnen und Theatern
der Meiſterſanger verwandelt, und mit Verachtung grundlicher
und deutlich zuſammenhangender philoſophiſcher Lehrbegriffe,
welche den Lehrlingen dirigirende Kenntniſſe einfloſſen, die Ge
burten einer zugelloſen und wandelbaren Phantaſie, philoſophi
ſche Romanen, worinnen Zweifel zur Weißheit und Laſter zu
Tugenden durch die Muſen und Grazien geheiliget werden, zur
Welt gebracht. Und dis ſind nun die guldene Kalber, denen,
als Rettern der Freyheit zu denken, unſere genievolle Teutſche
opfern; und alles Volk ſetzt ſich dann zu eſſen und zu trinken,
und ſtehet auf, zu ſpielen. So wandelt nunmehrdie mit dem Titul
menſchenfreundlicher Philoſophie bekleidete Schonwiſſenſchaft un
ter den Kindern der Propheten nicht mehr als am Tage, ſondern

in erleuchteter Nacht, die den gelehrten Mummereyen und philo—

ſophiſchen Gaukeleven der ſich dunkenden Originaldenker Freyheit

und Ausgelaſſenheit vergonnt. Wie bezaubernd muſſen nicht
dieſe feſtliche Freuden fur leichte Junglinge ſeyn, die leichter in

dieſem glanzenden Dunkel hinſchlupfen, als auf dem zwar
hellen, aber fieilern Pfade der Wahrheit in die heilige Hayne der
Weltweißheit eingehen mogen! So verkennen die ſchonere Wiſ—

ſenſchaften und Kunſte ihre Beſtimmung, als Grſandten der
Weltweißheit ihr den Weg zu bahnen, von ihr die Kraft zu
tmpfangen, ohne welche die Reize der Muſen nur Tandeleyen
ſind, und ihre Annehmlichkeiten der Wahrheit und menſchlichen
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Pflicht zu leihen, durch die ſie gewaltiger auf Geiſt unnd Herz4
der Menſchen wirken konnen. Aber ſo vergibt ſich auch die

Philoſophie in unſern Tagen viel von ihrem Rechte, bey dem
beutigen Tumulte Marktſchreyeriſcher Kunſte, ſowohl der uppig
ſchonen als okonomiſirenden, das gebietende Anſehen einer Rathge

berin zu behaupten. Philoſophiſche Amphibien, Philoſophen von
der Zwitterart tretten nun auf, ohne Starke des Geiſtes, for—
ſchenden Ernſt, Willen und Muth zu beſitzen, die indem ſie
mit Federleichtigkeit in der Luft ſchweben, von Zweifeln, die
eine nicht genug prufende Lektur und fragmentariſche Kenntniß
dem ungeſetzten Geiſte darbietet, herumgetrieben werden, ohne

zu finden, wo ihr Fuß ruhen konnte. Denn nur wenigen gelingt
es noch, in der heutigen Welt, die von koſmopolitiſchen und
wirthſchaftlichen Philoſophen, mikroſkopiſchen und ſeiteblickenden

Beobachtern menſchlicher Sitten und Manieren, radotirenden
Dichtern, welche Merkurs Leyer fur Minervens Aegide anſehen,
und andern Hobhnſprechern wimmelt, kluger zu ſeyn, als ſie.
Leibnitz und Wolf erleuchteten mit der Fackel der Philoſophie
und Mathematick das Feld der Wiſſenſchaften, und die Welt genieſ

ſet ihre Wohlthaten. Es mag die entzauberte Nachwelt ent—
ſcheiden, was viele unſerer heutigen Weiſen und Sanger, die
ſchon in ihrem Leben durch die ſogenannte Kunſt Voltairen gleich

verewigt ſeyn wollen, wann ſie die Zeit ausgebalgt haben wird,
mehr verdienen werden, als die Ehre des Andenkens, daß ſie
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ſe zo tein ihrem Leben der Gegenſtand einer angaffenden Welt geweſen.

Dann mag erſt eine klugere Welt Ehrenſaulen denen ſetzen, die
ſie beſſer verdienten. Der kluge Konig in Macedonien, Philipp,
der den Gottern dankte, daß ſie ihm in Alexandern einen Sohn

zu den Zeiten Ariſtotels gegeben und ihn zu deſſen Lehrmeiſter
wahlte, ſchatzte den Stagyritiſchen Weiſen hoher, als alle di—
thyrambiſche, komiſche, tragiſche, epiſche und Redner Genies

ſeiner Zeit. Mlarcells Thranen uber den Verluſt Archimedes,
des groſſen und nutzlichen Manns, der Schutzwehre des uppigen

Syrakuſens, ehrten den ſiegenden Einzug des Eroberers. So
krates war mehr als Ariſtophan; und Nlendelsſohn iſt
mebhr als unſer heutiger Farcendichter. Oder iſt Neuton minder

unſterblich als Shakeſpear? Und die, ſo auf der Bahne Neu—
tons himmelan wandlen, die glaub und ehrwurdige Ge—
ſchichtſchreiber, Thuan, Sleidan, Guicciardini und Claren
don, ein ſelbſtdenkender Locke, ein Dichter der Vernunft,
Pope, ein Racine und Corneillerc. niedriger, als unſere Anglo
manen, Shakeſpeariſirende Dichterl GeſchichtsKarrikaturen
Mahler und witzlende Leckturphiloſophen. Jſt Nonteſquieu
minder klug, als Rouſſeau, der als ein ſeltſam guter Koſmo
polite den Menſchen zu einem Schwarmer, der von den Eiß.
bergen Jßlands auf den heiſſen Felſen Maltha hinfliege,
nicht aber zu einem ruhigen, nutzlichen Burger ſeines Vater—

lands ſchaffen mochte? Sind die Buffons, D'alemberts
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und teutſche Diderots, Meiſter der Kunſte des Theaters, aber
darum noch nicht Vertraute der Natur, noch philoſophiſche Leh—
rer der Wahrheit und Sitten, nicht Virtuoſen, nach der Schil—
derung des edlen Jſelins.

Fu13. So hoch und ſtrozzend aber unſere heutige Schutz—
geiſier der Teutſchen Kunſt und Wiſſenſchaft von dem Zuſtand
des durch ſie ſich beſſernden Geſchmacks oder vielmehr von ſich
und ihrem Selbſtruhm denken; ſo ſehr ſie die ihnen nachlaufen—

de Junglinge bethoren: ſo dunkt uns dieſes noch kein Merkmahl
jhrer unvergeßlichen Verdienſte zu ſeyn. Sahen wir etwa nicht
einen von Junglingen bewunderten RKlotz klopffechteriſch mit ſei
nem jugendlichen Ruhme umgehen, der ſo, wie er, fruhzeitig
dahin ſeyn wird? Da indeſſen eigenthumlichere Humanitatswiſ—

ſenſchaft mit Beſcheidenheit und ernſtlichem Wohlthun den Na
men eines cheyne auch Mannern verehrungswurdig macht, und
der Nachwelt empfiehlt. Sind die Bemuhungen eines ſonſt er
habnen, aber auſſer ſeinen Granzen getrettenen Sangers, wohl
Ruhmes werth, wenn er ſeine monotoniſch hohe Muſe in eine
abſirgckte Laune und groſſe Kleinigkeit ausarten ließ, und ſtolz
gedachte, das Haupt einer teutſchen Konfoderation in der gelehrten

Republick zu werden. Er dachte nicht, daß die Ehre, ein Furſi

in dieſem freyen Volke zu ſeyn, nur einem Philoſophen und zu—
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den Leibnitze, die dieſe Alleinwiſſenſchaften mit Geſchichtskennt—
niſſen und Literatur verknupfen ſich ſo verſchworen wollen?
Werden alle Denckmahle einer fein uppigen und kontraſtiren—
den Denkungsart pantomimiſcher Sophiſten der Wohlluſt, der

muſſigen Zartlichkeit ewiger Sauglinge der Grazien, gleich den
unverganglichen Werken eines Gellerts, hallers, hagedorns,
Kleiſts, Uzen, Leſſings, Ramlers und der Nieſſiade ec t.
die Prufung der Zeit aushalten? Aber mit einem Wieland,
der, wie Liller ſagte, von der Natur beſtimmt war, der Gottheit
und Tugend Hymnen zu ſingen, konnten die Kunſte des Genies
zur wahren Humanitat, und die verſcheuchte Sitten zur Ehrt

derſelben zuruckkehren. Werden die Farcen der Unverſchamt—
heit, die maſkirte Mißgeburten des Witzes und fieberhafter Ein
bildungskraft ewig ihre Bewunderer haben? Werden uns ab
ſichts-und regelloſe Specktakuln, womit uns die ubertagige Ge

nies taglich beſchenken, immer beluſtigen, und erſchrocken? wird

ſich eine erleuchtete und ſittſamere Nation abermahls zu rohen
und furchtbaren Empfindungen gewohnen laſſen? Wird
die Nachwelt noch mittaumeln, wenn ein ubermuthiger Philo
ſoph und Literator, als ein neuer Prophete, dithyrambiſch trun
ken von den ſieben Geiſtern des Orients, ſchwulftig von entlehn

ter egyptiſcher und aſiatiſcher Weisheit, den verfloſſenen Jahr
bunderten Hohn ſpricht, und mit der gegenwartigen Welt ſein
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es die Nachwelt ſeyn, weil er ſeine vermeintliche Orakel in Dun—
kelheit hullt, und eine Zauberſprache redet, die nicht die Sprache

ruhiger und heller Weißheit iſt? Trotzende Rieſenſtarke iſt nicht
Weißheit, noch gewiſſer Sieg.

Fn 14. Wer auch nur einige Blicke in unſere heutige
Literatur thut, dem fallt es auf, daß gemeinnutzige Wiſſenſchaft

immer ungemeiner wird; und einige Genies oder Hohnſprecher
ſich befugt dunken, den Geſchmack einer durch Weltweißheit und

das Studium eines weiſern Alterthums erleuchteten Nation zu
mißhandeln und nach ihrem Gefallen zu lenken, aber auch die edle

Beſtimmung der Studien, die ihrem Anfang nach ſchon in den
Urſachen der nutzlichern Kunſte und ernſterer Wiſſenſchaft liegt,
in geſchaftigen Muſſiggang zu verwandlen. Multa agendo nihil

agunt. Ferne ſeye von unſeren Junglingen ein ſo abſichtloſer
und ſelbſigefalliger Dienſt, den viele den Muſen leiſten! Stets
ſollen ſie ſich erinnern, daß wir und unſtre Geiſteskrafte nicht
uns, ſondern dem oberſten Regenten und Vater aller vernunf
tigen Weſen, nicht uns alleine, ſondern der Welt, furnemlich
unſerm Vaterland, angehoren; daß weder angaffende Bewunde
rung deſſen, was wunderbar ſcheinet, noch das Vergnugen, zu

welchem die ſchonere Kunſte geſchaftig ſeyn ſollen, und es ofters

nicht ſind, die hohe Abſicht ihrer Studien ſeyn konne; daß die
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 (34 Afſchonere Kunſte und Wiſſenſchaften mehr ihrer Natur nach zur

Beforderung und Empfchlung hoherer und nutzlicher Studien
beſiimmt ſind, daß ſie dem in ernſtern Geſchaften ſich ermudenden

Geiſte eine Erquickung werden, daß ſie auch das Herz zu ſanf—
teren, edlern und frolichern Empfindungen balſamiren ſollen.
Jore koſilichere Weißheit laſſe ſich horen an den Hofen der
Konige; aber ſie ſollen nicht zanken, noch ſchreyen; noch ſoll man
ihr Geſchrey horen auf den Gaſſen.

guus. Mit einem wohldenkenden und verehtlichen Abi
Reſewitz denken wir, daß der hohere Zweck der Schulen
und ihrer Erzichung den Lehrern auch in Anſehung der ſchonen
Literatur Maaß gebe; und darf ich zu dem Ende aus deſſen mir
eben zu Handen gekommner Nachricht von der gegenwartigen Ein
richtung im Padagogio zu Kloſterbetgen eine harmonirende Stelle

zur Entſchuldigung deſſen, was mich Pflicht und Erfahrung ſagen
tieß, anfuhren; „Vor fuuſzig Jahren wärd ſreylich die Schuljugend
noch nicht mit der ſchonen Litteratur Deutſchlands unterhalten?s wut
noch kein Schade, wird man ſagen, um die Kopfe, die damals gebiſpet
wurden: jetzt ſteht es viel beſſer. Ja wohl ſteht es viel beſſer; wie viel
Bildung bringt jetzt nicht die Jugend mit zur Schule! Kopl aind Herz iſt
mit Romanen, Balladen, Roinanzeu,/. komiſchen Enjahiuügen und andern
ſaßtichen Dingen angifult; Vater, Mutter und Lehrer vteifen ihnen der

ſie, Wunder was fur Oenie und Geiſt in ihum anblahe und reiſe. Abeü
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die Anſtrengung des Geiſtes mißfallt und wird eckelhaft; man iſt ja ohne
Anſtrengung ſchon weit gekommen: in Ordnung und Regeln, will ſich ein
Kopf, der ſich ſchon von hoherer Gattung zu ſeyn glaubt, nicht mehr fugen.
Wer ſolche fruhe Bildung empfangen hat, der mißrath entweder ganz,
oder wird hochſtens in der Folge ein Geck. Aber wehe dem künftigen Ge—

ſchlecht, wenn wir ihm Gecken uberlaſſen! Funfzig Gecken wiegen in Ge

ſchaſten nicht einen ſtrebſamen Mann auf“.

F 16. Der Dienſt des Vaterlands, wozu ſtudierende
Junglinge vorzualich beruſen ſind, erfordert hellere, gewiſſe und
pragmatiſche Kenntniſſe, anwendende Philoſophie der Religion
und der Rechte, fruchtbare Geſchichts-Kenntniſſe der Welt und
menſchlicher Verfaſſungen, beſonders unſers Vaterlands, philo—
ſophiſchmathematiſche Theorien nothiger und nutzlicher Kunſten

und Geſchaften mit Geſchicklichkeit ſie auszuuben. Die Grund
kenntniſſe von dem allem ſind es, welche dermahleins die von
uns auf hohere Schulen ausgehende Junglinge in verſchiednem
Maaß dem Vaterland, das ſie nahret, zuruckbringen ſollen.
Dazu ſollten ſie ſchon in mittlern Schulen vorbereitet werden,
und dis iſt auch unſere ſtete Bemuhung, wovon wir zu anderer

Zeit Rechenſchaft geben wollen. Glucklich iſt das Vaterland,
weyn ſie die Kunſten nnd Wiſſenſchaften der Humanitat, zu
denen ſie fruher in Schulen gebildet worden, ſtets mit ihren

E a
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Licht und Leben zu dieſen, ihrem kunftigen Amte und ganzen
Leben nehmen! So mag der gute Geiſt einer Schule, und
in ihm ein aufgeklarter und dankbarer Patriotiſmus, ſich uber
ein Land verbreiten, das in ihm glucklicher werde!





Jakob Albrecht, Daniel Dumont, Joh. Philipp Wetzel und Georg Kon—
2 tad Ludwig.die landliche Bewillkonimung eines neuen Lehnsherrn vorſtellen.

Endlich wird nach dem Aufruf der in hohere Klaſſen zu befordernden
Schuler, und Austheilung der Belohnungen des Fleiſſes unter die, ſo ſie
hrcn en, der jungſte unter ihnen, ein Liebling Herrn

6) Joh. Karl Georg Friedrich von Pollet, die Handlung in framoſtſcher
Sprache dankend mit den innigſten und allgemeinen Wunfchen eines
glucklichen Volkes beſchlieſſen.

Ein furtrefliches Chor von Freunden unſerer Muſen wird die Handlung durch
ihte Symphonien verherrlichen.
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